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Erster Teil


Kapitel 1


Cloe


Ein Blick, vorbei an meiner Sitznachbarin, zeigt mir, dass die Wetterprognose diesmal mit dem tatsächlichen Wetter übereinstimmt. Nichts als blauer Himmel.


„Na, werden Sie auch abgeholt?“, fragt mich die ältere Dame neben mir. Wir sitzen nun seit einer dreiviertel Stunde nebeneinander, und außer einem kurzen Lächeln und einem „Hallo“ hatten wir nicht miteinander gesprochen. Was mir ganz recht war, denn mein Kopf war ganz voll mit dem Abschied von Italien und der Vorfreude auf Hamburg.


„Ja, so ist es geplant“, antworte ich lächelnd.


„Meine Tochter holt mich mit meinen Enkeln ab. Ich fliege zum ersten Mal.“ Da sie sich zu mir herüberbeugt, kann ich aus ihrem Atem schließen, dass sie sich vor dem Flug wohl etwas flüssigen Mut gegönnt hat.


„Ein Inlandflug ist da ja ein guter Anfang.“


„Ja, waren Sie zu Besuch in München?“


„Nein, ich war in Italien.“ Bevor sie noch weiter fragen kann, ertönt der Hinweis zum Anschnallen.


Zehn Monate war ich in Italien. Nun sitze ich im Flieger der mich, nach einem Zwischenstopp in München, wieder nach Hamburg, zu meiner Familie bringt.


Zu dem Rest meiner Familie müsste es eigentlich heißen, denn meine Eltern sind vor sechs Jahren bei einem Verkehrsunfall verunglückt. Da ich nicht mehr geplant war, kam ich acht beziehungsweise zehn Jahre später als meine Schwester Susanne und mein Bruder Arnd auf die Welt. Beide waren zum Zeitpunkt des Unfalles schon von zu Hause ausgezogen, aber meine Schwester, die gerade auf Lehramt studierte, zog wieder in das Haus unserer Eltern ein.


Es war natürlich sehr schwer für uns. Alles erinnerte an unsere Eltern. Doch so hatten wir auch die Möglichkeit, uns langsam von ihnen zu verabschieden, und halfen uns gegenseitig die Trauer zu verarbeiten.


Vier Jahre später hatte ich ein gutes Abitur in der Tasche. Zur Belohnung gönnte ich mir ein Auslandsjahr in Italien.


Ich hatte mich für Bari entschieden. Eine, an der Adria liegende, wunderschöne Stadt. Die Vielzahl historischer, aber auch moderner Gebäude laden geradezu zum Fotografieren ein. Es war einfach nur herrlich. Ich mag die Italiener, ihre Lebenseinstellung, ihr Temperament, ihr Essen und ihre Sprache. In dieser Zeit hatte ich bei der Familie Bianchi gewohnt. In einem Forum über Gastfamilien hatte ich sie im Internet gefunden. Nach einigen E-Mails und Telefonaten waren wir uns einig geworden, es miteinander zu versuchen.


Auch einige Freundschaften hatte ich in dieser Zeit geschlossen. Mit einem Job im Internetcafé war das nicht schwer. Im gleichen Haus wie meine Gastfamilie wohnte auch Luca. Ihm war ich kurz nach meiner Ankunft zum ersten Mal begegnet. Er war zwei Jahre älter als ich, sah süß aus und sprach wirklich nur Italienisch. Das ist auch der Grund, dass ich die Sprache jetzt fließend spreche. Doch das wichtigste war, dass er mich nach der Trennung von Markus nicht nur abgelenkt, sondern mir komplett darüber hinweg geholfen hatte. Gestern hatten wir uns ausgiebig voneinander verabschiedet, aber keine Versprechungen gemacht. Der Abschied von Leon und Carolin, die mich in ihrer Familie so herzlich aufgenommen hatten, war schon sehr emotional. Die sechsjährigen Zwillinge, Mia und Linda, waren mir sehr ans Herz gewachsen. Wir versprachen, regelmäßig zu skypen. Außerdem wollte ich nächstes Jahr meinen Urlaub wieder hier verbringen.


Zweieinhalb Stunden später lande ich am Flughafen in Hamburg.


Ich habe mit meinen beiden Koffern noch nicht ganz den Zollbereich hinter mir gelassen, als winkende Arme mich zum Lächeln bringen.


„Cloe! Cloe!“, höre ich Susanne, meine Schwester, rufen. Die paar Meter, die mich von ihr trennen, bringe ich schnell hinter mich. Ich lasse die Koffer einfach fallen, um mich von ihr umarmen zu lassen.


„Komm ja nicht auf die Idee, so etwas in den nächsten Jahren wieder zu planen. Solange und soweit weg“, flüstert sie an meinem Gesicht, während sie mich genauso festhält wie ich sie.


„Hey, wir haben uns doch Weihnachten gesehen.“ Sie und ihr Freund Bernd hatten mich zu den Feiertagen in Bari überrascht. Gerade dieser räuspert sich jetzt, und so geben wir unsere Umklammerung auf.


„Hallo Bernd.“ Er hat sich schon meine beiden Rollkoffer geschnappt und wartet darauf, endlich loszukönnen. In der Sekunde, in der er mich ansieht, zieht er kurz seine Mundwinkel hoch und et voilà, fertig ist die Begrüßung.


„Hallo Cloe.“ Während der Jahre, in denen Susanne und er nun schon zusammen sind, bin ich nie mit ihm warm geworden.


Susanne und ich wohnen immer noch im Haus unsere Eltern.


Bernd und ich gingen uns soweit wie möglich aus dem Weg, wenn er über Nacht blieb. Ich kann nicht einmal sagen woran es liegt, dass ich ihn nicht mag. Vielleicht liegt es an seiner Mundfaulheit, sodass ich oft das Gefühl hatte, dass es ihm nicht recht war, dass ich immer noch in meinem Elternhaus wohnte. Doch das Wichtigste war schließlich, das meine Schwester ganz offensichtlich schwer in ihn verliebt ist.


„Können wir los?“, fragt er und sieht mit hochgezogenen Brauen zu Susanne.


Knapp dreißig Minuten benötigen wir für die Fahrt zu Arnd.


Wie auch wir, wohnt er in Bramfeld. Als wir in die Straße einbiegen in dem sein Haus steht, sehe ich schon von weitem das Transparent in seinem Vorgarten, auf dem in großen Buchstaben Herzlich Willkommen steht. Alle meine Freunde, die ich jetzt seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen habe, stehen vor der Haustür. Kaum hält das Auto in der Einfahrt des blassgelben Bungalows, kommt auch schon Melanie zum Auto gelaufen. Sie reißt die Tür auf und zieht mich mit viel Elan aus dem Auto und in ihre Arme. Nachdem wir uns ausgiebig umarmt haben, schiebt sie mich auf Armeslänge von sich und betrachtet mich von oben bis unten.


„Wahnsinn! Du siehst toll aus. Schon allein für diese Hautfarbe lohnt sich ein Jahr Italien.“ Ich komme gar nicht dazu irgendetwas zu sagen, weil sie mich schon umdreht und meine langen, braunen Haare begutachtet.


„Deine Haare“, erstaunt nimmt sie den geflochtenen Zopf in die Hand, „sie sind so lang geworden.“


„Willst du auch noch meine Zähne sehen?“, frage ich sie grinsend und drehe mich wieder um. Bevor Mell antworten kann, wird sie schon von Saskia beiseitegeschoben und ich in die nächste Umarmung gezogen.


„Schön dich wieder hier zu haben“ sagt sie. Ich hatte die beiden wirklich vermisst. Mell und ich waren seit dem Kindergarten befreundet und Saskia kam in der Grundschule zum Klub der besten Freundinnen dazu. Auch wenn wir das letzte Jahr oft geskypt hatten, war es doch etwas anderes sie endlich wieder in die Arme schließen zu können.


„Bevor ich bis ganz zum Schluss warten muss …“, höre ich meinen Bruder brummen und drehe mich zu ihm um.


„Nie hätte ich gedacht, dass du mir mal fehlen würdest“, sagt er, während er mich an seine breite Brust drückt. Einen Augenblick klammere ich mich an ihn. Er und Susanne sind meine Familie und ich habe beide schrecklich vermisst. Ein Stück tritt er zurück und schaut mich ein paar Sekunden prüfend an. Anscheinend ist er zufrieden mit dem, was er sieht, denn er lächelt und nickt kurz.


„Du siehst besser aus, als vor zehn Monaten“, sagt er beruhigt und zieht mich dann noch einmal an sich.


Natürlich hatte er das ganze Drama, das ich wegen der Trennung von Markus durchgemacht hatte, mitbekommen. So ist das eben, wenn man eine kleine Schwester hat, deren erste große Liebe beendet wird. Meistens hatte Arnd es meiner Schwester und meinen Freundinnen überlassen, mich zu trösten. Es war mir aber schon bewusst, dass er Markus gegenüber gelegentlich Mordgedanken hatte, wegen meines Kummers.


„Jetzt lass mich auch mal“, höre ich hinter ihm die Stimme meiner Schwägerin. Ich befreie mich gerne aus den Armen meines Bruders, um mich gleich in die seiner Frau Meisan zu begeben. Ein klein wenig muss ich mich vorbeugen, denn die achtundzwanzigjährige Frau ist klein und zierlich. Meisan ist auch nicht ihr wirklicher Name, den hatte sie auf einer der Gartenfeste von ihrem Mann bekommen. Meisan heißt nämlich wie unsere Schwester, und zweimal Susanne in einer Familie ist fast unmöglich.


Auf dem besagten Gartenfest hatte Arnd, ganz entgegen seinem sonstigen Alkoholkonsum, ziemlich über die Stränge geschlagen. Im Klartext, er war voll wie eine Haubitze.


Nachdem er dann in diesem, für uns alle ungewohnten aber durchaus belustigenden Zustand ein paar Mal: „Wo isch Meisan?“, statt „wo ist meine Susanne“ gerufen hatte, blieb der Name für meine Schwägerin bestehen.


„Schön, dass du wieder da bist.“ Ihre Umarmung ist, obwohl sie fast ein Kopf kleiner ist als ich, sehr fest. Meisan ist auch nicht ohne. Seit vier Jahren ist sie bei der Bereitschaftspolizei.


Leicht könnte sie die meisten, die hier stehen, aus ihren T-Shirts boxen.


Sogar meine vierköpfige Fotogruppe, mit der ich hoffentlich noch dieses Jahr ein langes Wochenende verbringen würde, sehe ich in der Menge.


Im Garten wurde der Grill aufgebaut. Nachdem ich auch noch den letzten Teilnehmer des Willkommenstrupps begrüßt hatte, kann ich mich endlich mit einem Glas Wasser in das große Wohnzimmer stehlen.


Ich stelle das Glas auf den Tisch vor dem zwei dunkelbraune Ledersofas und ein dazu passender, gemütlicher Sessel stehen.


Mit geschlossenen Augen lehne ich mich im Sessel zurück und atme erst einmal tief durch.


„Erleichtert, wieder zu Hause zu sein?“ Die Stimme ist ruhig und leise. Wahrscheinlich hat er nur etwas gesagt, um auf sich aufmerksam zu machen. Hinter meinen geschlossenen Augen versuche ich, mir ein Gesicht zu dieser weichen Stimme vorzustellen. Ich fand es schon immer interessant, mir die deutschen Synchronsprecher der internationalen Schauspieler im Internet anzusehen. Auch stellte ich mir gern die Gesichter mir unbekannten Anrufer vor. Ein paar Sekunden sitze ich still da. Mein ganzer Körper überzieht sich mit einer leichten Gänsehaut.


Ich richte mich auf, öffne die Augen und sehe ihn.


Er ist nicht so groß wie meine Eishockeyhelden von Helena Hunting. Ich schätze, so um die einen Meter achtundsiebzig, also etwas größer als ich. Er ist auch nicht so muskelbepackt wie die Vampirkrieger von J. R. Ward. Er ist eher schlank, drahtig aber nicht zu dünn. Sein Gesicht ist auch nicht so schön wie das von Mr. Grey. Es ist kantig, kein bisschen weich, außerdem hat er eine dünne, schon ältere Narbe, die von der Stirnmitte bis zur rechten Schläfe geht. Das Beste an meinem Antihelden, der hier vor mir steht, sind die Augen. Die sind nämlich nicht so schön wie die des Rennfahrers von K. Berg, sondern zweifarbig. Das rechte ist grün und das linke blau. Er trägt eine schwarze enge Jeans und ein T-Shirt mit dem Spruch „Wenn das die Lösung ist, hätte ich gern mein Problem zurück“. Er sieht mich lächelnd an und kommt zu mir herüber.


Das schwarze Haar ist genauso kurz, wie das von Arnd. Seine Augen blicken mich prüfend an. Als er mich anspricht, ersetzt ein kleines Flattern in meinem Bauch die Gänsehaut.


„Hi, du bist Cloe. Arnd hat schon viel von dir erzählt.“ Seine Stimme ist schön und weich, gar nicht wie die Stimmen der Jungen mit denen ich sonst zu tun habe. Da mein Blick immer noch an seinem Gesicht klebt, kann ich ihn auf Ende zwanzig schätzen. Er ist also ungefähr im gleichen Alter wie mein Bruder. Ich halte ihm meine Hand hin. Unpassender Weise hat es mir gerade die Sprache verschlagen. Irritiert von mir selber, finde ich sie zum Glück einen Augenblick später dann doch wieder.


„Hallo! Ja, das bin ich.“ Meine kalten Finger verschwinden förmlich in seiner großen Hand, als er sie ergreift. Ich bin erleichtert über die südländische Bräune, denn mein Gesicht wird ziemlich warm.


„Ich bin Jo, ein Freund von Arnd. Ich bin nur hier, um etwas abzuholen“, erklärt er. Seine Hand hält meine weiter umschlossen.


„Du sprichst jetzt also italienisch?“, fragt er lächelnd und entlässt meine Hand langsam aus der seinen. Ich ziehe meine Nase ein wenig kraus und schmunzle. Ein paar Augenblicke sehen wir einander an. Es wundert mich, dass es nicht peinlich wird. Fragend zeigt er auf das Sofa mir gegenüber, und mit einem „Bitte“ stimme ich zu.


„Ein paar Brocken habe ich behalten, denke ich.“ Er nickt und dann fragt er, wo ich in Italien war, was mir am meisten gefallen hat, warum ich überhaupt dort war und nicht in einem anderen Land, ob ich wieder hinwolle, und das alles auf Italienisch. Wir unterhalten uns bestimmt zehn Minuten in meiner neuen Lieblingssprache, als Jo plötzlich zum Durchgang, der zur Diele führt, sieht. Als ich den riesigen Kerl, der dort steht erkenne, springe ich auf und laufe zu ihm.


„Hi Baby“, sagt er mit einer Stimme, die sich in den letzten Jahren seinem Körper angepasst hat. Er umfasst meine Mitte und hebt mich mit einer Leichtigkeit hoch, die mir schon fast peinlich ist. Ich drücke mein Gesicht ein paar Sekunden an seine frisch rasierte Wange, bevor er mich wieder herunter lässt. Kaum stehe ich wieder auf meinen eigenen Füßen, boxe ich ihn kräftig auf seinen Oberarm, wobei mir meine Faust sicher mehr schmerzt, als sein Bizeps.


„Hey, nenn mich nicht so. Ich bin nicht eine von deinen Tussis, deren Namen du dir nicht merken kannst.“


„Nein, das bist du nicht“, sagt er lächelnd. „Sorry, dass ich es nicht rechtzeitig zu deiner Ankunft geschafft habe.“ Er zieht mich wieder an seinen großen Körper. „Schön, dass du wieder da bist.“


Ich befreie mich aus seiner Umklammerung und drehe mich zu Jo um.


„Rainer, das ist Jo. Er ist ein Freund von Arnd“, erkläre ich. „Jo, das ist Rainer, der Bruder einer meiner besten Freundinnen.


Wir kennen uns schon seit dem Kindergarten.“ Rainer, dessen Arm immer noch auf meinen Schultern liegt, nickt Jo kurz zu.


Ein kurzes Anheben des markanten Kinns, ist Jos Antwort auf Rainers Begrüßung.


„Ich bin gleich wieder bei euch“, wende ich mich an meinen langjährigen Freund. Ich will unbedingt noch ein paar Minuten mit Jo alleine verbringen.


„Alles klar, bis gleich“, sagt er, mit einem wissenden Lächeln.


Sobald ich wieder mit Jo alleine bin, überlege ich, wie ich es anstellen soll, noch weiter Zeit mit ihm zu verbringen.


„Ein alter Jugendfreund“, erwähne ich noch einmal in die Richtung, in der Rainer verschwunden ist.


„Natürlich. Die Betonung liegt sicher auf alt.“


„Magst du auch mit in den Garten kommen? Wir grillen und feiern ein bisschen“, frage ich ihn, als ich mich wieder in den Sessel setze.


Bevor er noch etwas sagen kann, betritt mein Bruder das Wohnzimmer. In der Hand hat er einige Akten. Arnds Blick wechselt zwischen Jo und mir. Dann runzelt er die Stirn.


„Cloe, du wirst auf deiner Party vermisst“, seine Stimme ist etwas knurrig.


„Na, dann werde ich wohl mal hinausgehen.“ Mit einem „Ciao“, verabschiede ich mich von Jo auf Italienisch.


An dem Abend sehe ich ihn nicht mehr. Allerdings denke ich noch Tage später an ihn.


Kapitel 2


„Na, heute schon einen schönen Mann fotografiert?“ Mell und ich sitzen auf einer Parkbank an der Alster und essen jeder ein großes Eis. Am ersten August habe ich bei dem Fotografenehepaar Lahmann eine Ausbildung begonnen. Seit meiner Kindheit liebe ich das Fotografieren. In den letzten Jahren hatte ich einige kleine Preise bei nationalen Fotowettbewerben gewonnen. Dank ihnen, hatte ich überhaupt ein Vorstellungsgespräch bei den Lahmanns bekommen. Ich begleitete Sabine Lahmann oft zu ihren Terminen. Sie bei der Arbeit zu beobachten und die ausführlichen Erklärungen über die Techniken bei unterschiedlichen Motiven war sehr interessant.


„Nein, leider noch nicht“, antworte ich. „Wir haben heute Nachmittag aber noch einen Termin für eine Modelmappe. Da wird es dann ja wohl etwas zu sehen geben.“ Ich beeile mich mein Eis zu essen, bevor es in den Parkboden versickert. Es ist schon Ende September, doch eine plötzliche Hitzewelle lässt Hamburg erneut schwitzen. Bei fast dreißig Grad schmilzt mein Eis, das mein Mittagessen ersetzen soll, schneller als ich es wegschlecken kann.


„Kennst du ihn?“, fragt mich meine langjährige Freundin. Sie hält sich ihr langes, blondes Haar zur Seite, damit es nicht in ihr Eis kommt.


„Nein, leider nicht.“


„Wenn er gut aussieht, dann lade ihn doch fürs Wochenende ein. Er könnte uns zu dieser Kluberöffnung begleiten.“ Ich schiele zu ihr herüber, während ich mir das letzte Stück der Eiswaffel in den Mund schiebe.


Melanie ist das schönste Mädchen, das ich kenne. Ihre großen, dunkelblauen Augen passen unglaublich zu ihrer hübschen Nase. Die perfekten, vollen Lippen und hohen Wangenknochen machen das Gesicht geradezu klassisch schön. Ihr Körper ist schlank aber nicht dünn. Durch ihre Größe, von einem Meter achtundsiebzig, ist sie ein ständiger Hingucker. Zurzeit macht sie eine Ausbildung zur Tierarzthelferin, um die Wartezeit zum Studium für Tiermedizin zu überbrücken. Mit Sicherheit wird sie ganz viele Tierbesitzer glücklich machen.


In unseren Mittagspausen sehen wir uns gelegentlich, um zusammen etwas zu essen.


In meiner Freizeit treffe ich mich, seit meiner Rückkehr aus Italien, auch wieder regelmäßig mit meinen beiden Freundinnen. Meistens besuchen wir an den Wochenenden verschiedene Klubs in Hamburg.


Mell hat noch kein Interesse an einer festen Beziehung oder noch nicht den Richtigen gefunden, wie sie sagt. Saskia ist seit der siebten Klasse mit ihrem Freund Tim zusammen. Die beiden machen zur Zeit eine Ausbildung bei der Stadt. Tim begleitet uns nur gelegentlich, da er lieber mit seinen Kumpels zum Billard geht. Tja, ich vermisse auch nichts, was mich dazu bewegt, auf die Suche nach einem neuen Freund zu gehen.


Also verbringen wir drei Mädels die Samstagabende damit, uns bei einer von uns zu treffen, um uns auf den jeweiligen Abend vorzubereiten. Am Telefon wird vorab geklärt, welche Outfits wir an dem Abend tragen werden. Wir reden noch über unsere vergangene Arbeitswoche, bevor wir uns aufmachen, das Nachtleben in Hamburg um drei tolle Frauen zu bereichern.


„Ja, er wird wahrscheinlich nichts Besseres vorhaben, als sich von mir irgendwelche Vorschläge zur Bewältigung seines Samstagabends anzuhören“, gebe ich schnaufend zu bedenken. „Er ist ein angehendes Model und wird mich überhaupt nicht beachten “, sage ich, während ich in meiner Handtasche nach einem Feuchttuch suche, mit dem ich mir die klebrigen Hände abwischen kann.


„Wann hat er denn einen Termin bei euch? Ich kann heute früher Schluss machen. Überstunden abbummeln vom Notdienst letztes Wochenende. Dann komme ich vorbei und frage ihn selber.“ Sie grinst mich erwartungsvoll an und ich kann nur mit dem Kopf schütteln.


„Um sechzehn Uhr“, gebe ich resigniert Auskunft und reiche auch ihr ein Tuch, für ihre Hände.


„Super, dann kann ich mich vorher sogar noch umziehen.“


Schon springt sie auf, drückt mir ihr benutztes Tuch in die Hand, zieht mich von der Bank und drückt mich noch einmal, bevor sie in Richtung ihres Arbeitsplatzes verschwindet.


Hoffentlich erscheint sie nicht schon in ihrer Samstagnachtkluft. Ich wüsste nicht, wie ich es Sabine erklären soll, wenn meine Freundin halb nackt in ihrem Atelier erscheint.


Um sechzehn Uhr dreißig fährt ein dunkler BMW vor das Geschäft. Durch die getönten Scheiben können weder Mell noch ich sehen, wer darin sitzt. Meine Freundin raubt mir seit einer dreiviertel Stunde den letzten Nerv, in dem sie mich ständig fragt, wann denn nur ihr Model kommt. Als die Limousine im absoluten Halteverbot parkt, gehe ich nach hinten, um Sabine Bescheid zu geben, dass wir jetzt wohl anfangen können.


Meine Chefin sitzt hinter ihrem großen Schreibtisch am Computer. Wahrscheinlich arbeitet sie, zwecks Terminplanung, ihr Outlookprogramm durch. Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hinter ihr auf sie fallen, werden fast von ihrem langen schwarzen Haar geschluckt. Sabine ist unglaublich dick, anders kann man es nicht sagen. Sie hat mindestens fünfzig Kilo Übergewicht. Alles an ihr ist dick, einfach alles. Ich persönlich finde es unverständlich, dass ein Mensch so dick werden kann. Was ich aber verstehe ist, dass ihr Mann Andreas total verrückt nach ihr ist. Sie hat eine derart positive Ausstrahlung, dass in ihrem wirklich sehr schönen zweiundfünfzigjährigen Gesicht nicht eine Kummerfalte zu finden ist. Ihr unerschütterlicher Optimismus in jeder Lebenslage lässt niemandem eine andere Wahl, als sie gern zu haben.


„Oh, mein Gott!“, höre ich von vorne Mells Stimme. Ein Blick auf Sabines lächelndes Gesicht lässt mich erleichtert feststellen, dass sie noch nicht genervt von meiner Freundin ist.


„Na, dann wollen wir uns den tollen Kerl mal ansehen.“ Mit hochgezogenen Brauen und schmunzelnd geht sie an mir vorbei zum Empfang.


Ein elektronisches „Bing“ ertönt, als ein Mann durch die Eingangstür tritt.


Er benötigt nur einen Augenblick, um durch den Vorraum des Ateliers zu blicken. Seine Augen huschen kurz über Mell, Sabine und mich. Nur durch das leichte Anheben seiner rechten Braue bemerke ich, dass er mich erkannt hat.


Wow, damit habe ich nicht gerechnet. Nachdem ich ihn auf meiner Willkommensfeier kennengelernt hatte, war ich kurz versucht, meinem Bruder ein paar Informationen über seinen Freund zu entlocken. Doch mir war Arnds Missfallen darüber, dass ich mit dem interessanten Mann alleine gewesen war, nicht entgangen. Deshalb hatte ich mich von dem Gedanken, ihn erneut zu treffen, verabschiedet.


Ich freue mich wirklich ihn zu sehen. Diese komischen Gefühle von vor zwei Monaten sind wieder da. Leider nicht nur das Kribbeln, sondern auch mein warmes Gesicht. Echt toll.


Er tritt auf meine Chefin zu und reicht ihr die Hand.


„Frau Lahmann, ich bringe Ihnen Enrike.“ Sabine ergreift seine Hand und lächelt ihm kurz zu. Ich kann meinen Blick nicht von Jo lassen, der heute einen Anzug trägt. Während er meine volle Aufmerksamkeit hat, sehen alle zu dem jungen Mann, der nun hinter Jo durch die Tür tritt.


Enrike hat alles, was man sich von einem Model wünscht.


Zumindest wenn man eine Modelagentur besitzt. Er scheint Anfang zwanzig zu sein, sein schwarzes Haar ist modisch gestylt, die braunen Augen tief liegend, sein Gesicht genauso makellos wie seine gebräunte Haut. Er ist etwas größer als Jo genauso schlank aber auch muskulöser.


„Hallo, ich bin Sabine Lahmann, die Inhaberin“, sagt meine Chefin in einem perfekten Englisch zu ihrem Kunden.


„Das ist Cloe Harmann, meine Assistentin und das ist Melanie Busch. Sie hilft heute hier aus“, stellt sie uns vor. Natürlich kann sie Mell schlecht als schmachtendes Modelgroupie vorstellen. Während ich freundlich lächle und dem spanischen Adonis zunicke, hält nichts mehr Mell an ihrem Platz.


Geschmeidig bewegt sie sich, in ihrer schwarzen Skinny-Jeans und dem Top, welches ebenso blau ist wie ihre Augen, auf Enrike zu. Mit einem Lächeln, das den Weltfrieden bringen könnte, hakt sie sich bei ihm unter und führt ihn nach hinten, wo die Aufnahmen gemacht werden. Während Sabine den beiden folgt, bemerke ich, wie ein weiterer Mann Jo kurz zunickt und dann die Eingangstür von außen schließt.


„Schicker Anzug“, sage ich zu dem Mann, den ich vor einigen Wochen nur in Jeans und T-Shirt begegnet bin. Ich meine das auch ganz ehrlich, denn wir hatten vor ein paar Tagen bei einem Herrenausstatter den Auftrag, einige Modelle bekannter Modemacher für ausgesuchte Kunden, zu fotografieren.


Jo schnauft lächelnd. „Dresscode“ erwidert er. Sein Blick gleitet an mir vorbei, Enrike hinterher. Ich folge seinem Blick und bemerke, wie er mir seine Hände auf die Arme legt, um mich in Richtung Atelier zu drehen. Das Gefühl seiner Hände, die dank der ärmellosen Bluse auf meiner Haut landen, überzieht meinen ganzen Körper mit einer wohligen Gänsehaut. Ich hoffe inständig, dass es ihm nicht auffällt, wie mein Herz zu rasen beginnt. Fast haben wir die kleine Gruppe erreicht, als seine Hände langsam an meinen Armen hinuntergleiten.


„Schicke Bluse“, höre ich ihn an meinem Ohr flüstern. Sein Atem, der leicht an meinem Hals kitzelt, zwingt mich dazu einmal tief Luft zu holen. Ich räuspere mich und bete, dass er die Hitzewelle, die ich plötzlich verspüre, nicht entdeckt.


„Wenn Sie so weit sind, können wir gleich mit der Arbeit beginnen“, wendet sich Sabine an den jungen Spanier.


Zwei Stunden haben Sabine und ich für die Fotoreihe gebraucht. Jetzt stehe ich neben Jo und sehe zu, wie Enrike sich noch mit Mell ablichten lässt. Die beiden sehen toll zusammen aus. Doch Mell sah auch mit Jo toll aus, dem sie während meiner Arbeit, ihre volle Aufmerksamkeit zu Teil werden ließ.


„Wer ist Enrike eigentlich und warum bist du hier?“, erkundige ich mich, während ich ihn von der Seite ansehe.


„Er ist der Sohn eines spanischen Industriellen. Ich bin als sein Personenschützer hier“, erklärt er mir sachlich. Den Blick weiterhin auf das Pärchen vor der Kameragerichtet.


„Oh, wow, du bist Bodyguard. Ich hatte vermutet, du wärst wie Arnd, bei der Polizei.“


„Nein, nicht mehr. Vor vier Jahren habe ich mich mit drei Freunden selbstständig gemacht.“ Bevor ich mich noch weiter mit Jo unterhalten kann, ruft Enrike ihm etwas in seiner Muttersprache zu. Jo antwortet ihm kurz angebunden, ebenfalls auf Spanisch. Nach einigem Hin und Her zwischen den beiden Männern verlässt den jungen Spanier die gute Laune. Mit meinem Schulspanisch kann ich dem Gespräch ganz gut folgen. Enrike möchte Mell und mich für den Abend ich das Hotel einladen, in dem er eingecheckt hat. Jo ist allerdings entschieden dagegen. Das angehende Model hält meine Freundin immer noch im Arm. An ihren fragenden Blick erkenne ich, dass sie dem Gespräch nicht folgen kann. Da Jo nicht nachgeben will, lässt Enrike allmählich den Chef heraushängen. Ich beginne, die Fotoausrüstung wieder an den, für sie vorgesehen Platz, zu stellen. Die Diskussion scheint, dank Enrikes Starrköpfigkeit, nicht zu enden. Schließlich versuche ich, den Spanier mit meinen Spanischkenntnissen davon zu überzeugen, dass weder Mell noch ich heute mit ihm irgendwohin gehen werden. Prompt verhärten sich seine hübschen Gesichtszüge. Deshalb lenke ich ein und teile ihm mit, dass wir uns freuen würden, wenn er uns am Samstag im Model bei der Eröffnung treffen würde. Die erstaunten Blicke der beiden Männer bringen mich zum Schmunzeln. Als Enrike lächelnd zusagt, weiß ich, dass auch Mell zufrieden sein wird.


Kapitel 3


Es ist Samstag. Wie verabredet stehe ich vor Saskias Haustür und warte, dass sie sich öffnet. Drei Tage habe ich fieberhaft überlegt, was ich heute Abend anziehen soll. Ich trage nicht oft kurze, offenherzige Kleider. Es ist aber nicht so, dass ich keine habe. In der Hoffnung, dass Jo auch da sein wird, habe ich mich für Kleid Nummer acht entschieden. Es ist ein cremefarbenes, knielanges, ziemlich figurbetontes Kleid. An den Füßen trage ich, im passenden Farbton zierlichen Riemchensandalen.


Meine Haare trage ich offen und habe nur wenig Make-up aufgelegt.


Gerade überlege ich, ob der rote Nagellack passend ist oder ich ihn gleich durch einen anderen Farbton ersetzten soll, als sich die Tür öffnet. Ein Blick in Saskias hübsches Gesicht lässt meine Schultern nach unten sacken.


„Welches Buch?“, ist das Einzige, was ich sie frage.


„Mein Lieblingsrennfahrer“, sagt sie mit belegter Stimme. Ihr verquollenes Gesicht bezeugt, das sie gerade mal wieder Rotz und Wasser geheult hat.


„Oh Mann, Saskia! Wie oft hast du das Buch schon gelesen?


Zehn Mal? Und da heulst du immer noch? Das glaub ich echt nicht.“ Ich gehe an ihr vorbei, schüttle dabei aber immer noch genervt den Kopf.


„Ich habe die Reihe erst zum zweiten Mal gelesen. Da darf ich wohl noch etwas emotional sein“, gibt sie ruhig zurück. Ich drehe mich zu ihr und will gerade noch etwas sagen, als die Türklingel ertönt.


„Das ist sicher Mell“, sage ich mit einem kleinen, boshaften Grinsen zu ihr. Saskia begibt sich seufzend zurück zur Tür, während ich in Richtung Wohnzimmer gehe. Sobald Saskia die Haustür öffnet, höre ich schon Mells Stimme.


„Welches Buch?“ Saskia murmelte etwas und ich höre Mells Schritte näher kommen.


„Dass du dir wieder diesen Liebesscheiß zu Gemüte führst.“ Ich sehe, wie auch sie kopfschüttelnd an ihr vorbei zu mir kommt.


Sie hat sich an dem heutigen Abend für ihr kleines Schwarzes entschieden. Die Betonung liegt definitiv auf klein. Sie sieht wie immer umwerfend aus. Ich bin immer ein wenig neidisch, weil ich nie den Mut aufbringen werde, mich so freizügig zu kleiden.


Wir umarmen uns kurz und jeder geht zu seinem Lieblingsplatz.


Mell macht es sich auf dem Sofa bequem. Ich setze mich in den hellen, dick gepolsterten Sessel.


„Warum liest du all diese Romane, wenn sie dich immer zum Heulen bringen?“, fragt sie Saskia, die sich gerade in den zweiten Sessel lümmelt.


Saskia wohnt, genau wie wir auch, noch zu Hause. Allerdings sind ihre Eltern meistens nicht da. Sie arbeiten beide seit einigen Jahren für die Vereinten Nationen und sind viel unterwegs.


„Zumal es doch eh immer das Gleiche ist“, kann ich mich nicht zurückhalten.


„Richtig!“ Mell hebt die rechte Hand und fängt an aufzuzählen.


„Die Kerle sind alle Millionäre, total verkorkst und dem Typ nach Adonisse. Die Frauen wissen nicht wie scharf sie aussehen, wollen das Geld ihrer Lover nicht und haben alle einen schwulen Freund.“ Sie schaut zu mir herüber. „Habe ich noch etwas vergessen?“


„Ja. In jeder Geschichte kommen beide einmal in Gefahr. Sie heiraten in kürzester Zeit und irgendetwas ist meistens noch mit Babys. Und, sie sind ganz fixiert auf englische Songs!“


Wir wenden uns beide Saskia zu, die uns nur hoffnungslos ansieht.


„Ihr habt sie auch alle gelesen!“, ruft sie plötzlich mit einem wissenden Lächeln aus.


„Ja“, gebe ich zu, „aber nur einmal.“


„Na ja, wenigsten sind wir über die Glitzertypen hinaus. Bei denen übrigens die gleiche Aufzählung gilt. Vergiss nicht die Vampirkrieger, von denen Saskia schwärmt“, seufzt Mell. Ich kann mir ein Räuspern nicht verkneifen. Es muss ja keiner wissen, dass mein Herz auch für die Jungs schlägt.


„Ok, ok. Lasst uns das Thema wechseln“, schlägt Saskia vor.


„Hast du von Enrike gehört? Kommt er heute?“, frage ich Mell.


„Ja, er sagt, dass er plant, um kurz nach elf da zu sein. Er hat im VIP Bereich eine Loge für uns alle geblockt. Ein paar Freunde von ihm kommen auch mit. Ich bin mal gespannt, ob die auch so wahnsinnig aussehen wie er. Was ziehst du heute an?“,


möchte sie von Saskia wissen.


„Ich werde wohl mein blaues Kleid anziehen, das ich mir aus meinem letzten Frankreich Urlaub mitgebracht habe.“ Mell blickt zu mir und zieht ihre Brauen hoch, während sie über mein Kleid blickt.


„Ich habe eigentlich erwartet, dass du Nummer sieben, in Klammern Nummer Sex, anziehst.“ Oh Gott, schon bei dem Gedanken, dass ich mit diesem roten, schulterfreien Kleid vor Jo stehe, wird mein Gesicht noch dunkler als die Farbe des besagten Kleides.


„Spinnst du? Ich werde dieses Kleid wahrscheinlich nie anziehen. Und ganz sicher nicht, wenn ich hoffe, auf Jo zu treffen“, stoße ich entsetzt hervor.


„Ich bin echt gespannt, wie er aussieht. Eure Beschreibungen sind total unterschiedlich“, wundert sich Saskia.


„Hm, wie hast du denn Jo beschrieben?“


„Na, dass er gerade so groß ist wie ich, komische Augen und eine Narbe im Gesicht. Mehr nicht.“


„Und, dass er so leise spricht, dass man ihm eigentlich von den Lippen ablesen muss, was er sagt“, erweitert Saskia noch Mells Aufzählung.


„Echt? So siehst du ihn?“ Ich bin wirklich überrascht.


Normalerweise sind wir uns einig über die Note eines Typs auf der aktuellen Skala.


„Na, dass du ihn toll findest, haben wir nun schon zu Genüge gehört.“


„Hey, wir hören uns auch die Schwärmereien an, wenn du ein Auge auf einen neuen Kerl geworfen hast“, schlichtet Saskia.


„Ich bin wirklich neugierig auf deinen Jo.“ Bei dem Gedanken an meinen Jo entschlüpft mir gleich wieder ein kleiner Seufzer.


„Ok, dann steht einem schönen Abend nichts im Wege, oder?“


„Oh doch“, gebe ich mit zerknirschten Blick zurück, „dein Bruder wird auch da sein.“


„Was? Nein! Hast du ihm etwa gesagt, dass wir ins Model wollen?“


„Nein, ich bin doch nicht blöd. Er hat mir erzählt, dass er mit einigen Kumpels zu der Eröffnung geht.“ Mells Bruder hatte ich heute beim Einkaufen getroffen. Er fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, sie zu begleiten. Da ich nichts verraten wollte, habe ich nur wage, mit dem Kopf gewackelt.


„Ok, der Klub wird groß genug sein, um ihm aus dem Weg zu gehen. Zumal er keine VIP Loge hat“, bemerkt seine Schwester etwas zuversichtlicher.


„Also, ich weiß gar nicht, was du gegen deinen Bruder hast. Ich freue mich immer, ihn zu sehen“, kommt es von Saskia.


„Ich mich auch, wenn es nicht gerade in einen Klub ist. Ich habe keine Lust, dass er die ganze Zeit neben mir sitzt.“


Rainer, Mells Bruder, war eines der Highlights während unserer ganzen Schulzeit. Er ist anderthalb Jahre älter als seine Schwester und hat die gleichen blonden Haare. Allerdings war er schon in der Schule ein Riese. Außerdem war er sehr erfolgreich mit seinem Team der vierer Ruderer. Alle Mädchen waren in ihn verknallt. Das lag nicht nur an seinem überaus ansprechenden Äußeren. Vielmehr daran, dass er immer total nett war. Er hielt einem immer lächelnd die Tür auf und kannte die meisten Mädchen, die man auch nur ansatzweise als hübsch bezeichnen konnte, mit Namen.


Rainer und ich kennen uns seit der Kindergartenzeit. Er passte nicht nur auf seine kleine Schwester auf, sondern auch auf mich. Er war immer da, um unsere Haare vor Olivers Schere zu bewahren. Schützend stellte er sich zwischen uns und Chantal, wenn sie mal wieder einen ihre Tobsuchtsanfälle hatte. Er verscheuchte die fiesen Jungs vor dem Mädchenklo, die uns dort nicht mehr heraus lassen wollten.


Auch in der Grundschule hielt er immer ein Auge auf uns. Am Anfang war das echt cool. Wir hatten deshalb viel mehr Freundinnen, schließlich kamen die Mädchen so besser an Rainers Aufmerksamkeit heran. Ab der vierten Klasse, als Rainer zum Gymnasium wechselte, wurde uns klar, dass er auch die Jungs von uns ferngehalten hatte, an denen wir interessiert waren. Von da an versuchten wir, Abstand zu ihrem Bruder zu halten. Wir überlegten sogar, ein anderes Gymnasium zu besuchen, doch das klappte dann leider nicht.


Rainers Beschützerinstinkt wurde oft auf eine harte Probe gestellt.


Mell und ich waren beste Freundinnen und meistens unzertrennlich. Wir Mädels hatten mit neun Jahren mit dem Reiten angefangen. Eine Freundin meiner Mutter hatte einen Reitbetrieb mit Ponys. Schon nach der dritten Longenstunde fiel Mell von einem der Ponys. Sie war weder dazu zu bewegen wieder aufzusteigen, noch sich überhaupt weiter mit den Vierbeinern zu befassen. So kam es, dass unsere Freizeitgestaltung nicht mehr synchron lief. Eine lange Zeit versuchte Rainer mich davon zu überzeugen, dass die Reiterei viel zu gefährlich sei, doch ohne Erfolg.


Auch als meine Eltern verunglückten, war er immer für mich da. Anfangs nur, um mir wie meine Geschwister, Halt zu geben und mir bei den Hausaufgaben zu helfen. Trotz seiner sechzehn Jahre, half er mir aus dem Tal der Trauer, in das ich abzurutschen drohte, heraus. Er, Mell und Saskia nötigten mich, wieder mit ihnen ins Kino zu gehen, Konzerte zu besuchen und vor allem mit dem Pferdesport weiter zu machen.


Ein paar Jahre später bekam Rainer zu seinem bestandenen Führerschein, einen spritzigen Kleinwagen von seinen Eltern geschenkt. Nichts Cooles, aber das brauchte er auch nicht, denn er war immer noch der heißeste Typ an der Schule, auch wenn es sein letztes Jahr war.


Es war an einem Freitag. Mit Mell und Saskia wollte ich am Abend ins Kino. Leider hatte ich die Zeit bei meinem Pferd völlig vergessen. Als ich bemerkte, dass mein Fahrrad mal wieder einen Platten hatte, rief ich bei Mell an. Ich würde es unmöglich schaffen, rechtzeitig am Kino zu sein.


„Warte“, forderte sie und ich hörte sie im Hintergrund Rainer fragen, ob er mich vom Stall abholen, und nach Hause bringen könnte. „Er fährt jetzt los und bringt dich nach Hause und anschließend zum Kino. Dann hast du noch genug Zeit, dich ausgehfertig zu machen. Wir sehen uns dort.“


Fünfzehn Minuten später, ich hatte gerade alles abgeschlossen, sah ich Rainer am Reitplatz auf der Bank sitzen.


„Alles klar?“, fragte ich, setzte mich und nahm seine Hand.


Tabea hatte letzte Woche, nach anderthalb Jahren, mit ihm Schluss gemacht. Mein Freund war am Boden zerstört. Still blickte er auf unsere ineinander, verschränkten Hände.


„Vielleicht sollten wir beide etwas miteinander anfangen“, schlug er nach ein paar Sekunden vor. Erstaunt musterte ich ihn.


„Vergiss es, ich weiß, wie du nackt aussiehst.“


„Oh Mann, Cloe, da war ich fünf Jahre.“ Er schüttelte leicht den Kopf und ich konnte nur mit Mühe ernst bleiben. Wir hatten uns damals alle im Garten meiner Eltern unter einen Wassersprenger abgekühlt.


„Egal, es hat sich bestimmt nichts geändert.“ Jetzt war er es, der mit hochgezogenen Brauen erstaunt aussah.


„Glaub mir, da hat sich jede Menge geändert. Genau wie bei dir auch“, entgegnete er mit einem frechen Grinsen.


„Blödmann“, erwiderte ich und schubste ihn mit der Schulter an.


„Nein, ich meine es erst. Wir kennen uns schon so lange, vielleicht merken wir es deshalb nicht …“ „Was? Das wir ineinander verliebt sind?“, fragte ich lachend.


„Rainer, du bist mein bester Freund und wie ein Bruder für mich. Du bist nur deprimiert wegen Tabea“, versuchte ich vorsichtig, ihn zur Vernunft zu bringen.


„Ich finde, wir sollten es wenigstens versuchen. Stell dir vor, es funktioniert? Das wäre so praktisch“, behauptete er. Verstört bemerkte ich, wie er an seiner Idee immer mehr Gefallen fand.


„Ok.“ Ich stand auf und setzte mich rittlings auf seinen Schoß.


Mit beiden Händen umfasste ich sein Gesicht und drückte meinen Mund auf seine Lippen. Natürlich hatte ich ihn völlig überrumpelt. Er benötigte einen Augenblick, ehe er seine Arme um mich legte und mich an sich zog. Einen Moment später nahm ich meinen Kopf zurück und sah in fragend an.


„Wie fühlt es sich an?“ Mit großen Augen sah er überrascht zu mir auf. Sein Blick ging von meinen Augen zu meinem Mund und ich merkte, dass seine Arme sich wieder fest um mich schlossen. Das war nicht, was ich beabsichtigt hatte. Langsam stieg so etwas wie Panik in mir auf.


„Gott Cloe“, sagte er, während er mich fest an sich zog. Mit Schwung stand er auf und schob seine Arme unter meinen Hintern. Ich klammerte meine Beine um seine Hüften und so ging er mit mir Richtung Auto.


„Du hast recht“, bemerkte er lachend zu mir, „das geht gar nicht. Das ist, als würde ich Mell küssen.“


Saskia, Mell und ich saßen an diesen Abend im Kino. Wir hatten die Jacken ausgezogen und unterhielten uns gerade über den neuen Sportlehrer, als links von mir der Sitz heruntergeklappt wurde. Ich sah kurz hin und erkannte einen Schüler aus meinem Spanisch Leistungskurs. Tobias ging in die Parallelklasse. Seit wir zusammen den Kurs besuchten, versuchte er, mich zu einem Date zu überreden.


„Hallo Cloe“, begrüßte er mich freudig lächelnd, „sieht so aus, als hätten wir endlich unser Date.“ Ich sah an ihm vorbei und erkannte zwei Freunde von ihm, mit denen er auch in der Schule immer zusammen war.


Ich nickte ihnen höflich zu und wendete mich dann wieder an Tobias.


„Sorry, Mädelsabend“, erklärte ich und zeigte auf meine beiden Freundinnen. Mell, die neben mir saß, hatte bemerkt, dass ich mit meinem Nachbarn sprach. Genau wie Saskia sah sie an mir vorbei zu den Jungs. Nachdem man sich mit einem kurzen „Hi“ begrüßt hatte, kehrte ich den Jungs wieder den Rücken zu. Der Film begann und Tobias lehnte sich dicht zu mir herüber. „Ich wusste gar nicht, dass du auf Actionfilme stehst.“


Es war scheußlich, sein Atem an meinem Gesicht zu spüren.


Nur der Wunsch, nicht als Zicke dazustehen, hielt mich davon ab, unfreundlich zu werden.


„Tobias, ich bin mit meinen Freundinnen hier“, erklärte ich so leise, dass nur er es hören konnte. „Um ehrlich zu sein, möchte ich auch kein Date mit dir.“ Ich ignorierte, dass er in meine Richtung starrte und hoffte, er würde sich meine Aussage endlich zu Herzen nehmen. Kurz darauf drückte er allerdings sein Bein an mein Knie. So weit wie möglich, rückte ich von ihm weg.


Der Film war fast zu Ende, als sich diese Nervensäge ganz zu mir drehte. Er legte seine Hand auf mein Bein und sein viel zu heißer Atem berührte unangenehm meinen Hals „Wollen wir nach dem Film noch ein Eis essen gehen?“, fragte er hoffnungsfroh. Da platze mir dann doch die Hutschnur. Mit Schwung zog ich die linke Schulter, auf die er mit seinem Kinn fast lag, hoch. Seine Zähne schlugen so fest zusammen, dass ich es hörte. Als ich mich zu ihm umdrehte, saß er wieder komplett auf seinem Sessel. Wütend rieb er sich den Kiefer.


„Nimm deine Finger von mir und rück mir nicht so auf die Pelle, verdammt noch mal“, fauchte ich ihn an. „Tobias, ich will nichts von dir, also lass mich in Ruhe.“ Ich war echt wütend.


Sollten sie mich doch „Zicke“ nennen aber irgendwann war es genug.


Als der Abspann zu Ende war, wurde es Zeit, nach unten zu gehen, denn Rainer wollte uns wieder abholen.


Tobias und seine Freunde waren gleich nach den letzten Bildern des Films gegangen. Meine beiden Freundinnen liefen vor mir die letzte Stufe der Treppe herunter. Gerade hatten wir den leeren Ausgangsbereich erreicht, als ich Tobias Stimme neben mir hörte.


„Das war nicht besonders nett von dir“, knurrte er mich an.


Erschrocken, über die Wut in seiner Stimme, zuckte ich förmlich zusammen. Bei dem fiesen Grinsen, das auf seinem Gesicht lag, machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit. Ich sah mich nach seinen Freunden um, doch anscheinend waren sie ohne ihn gegangen.


„Hey, was ist eigentlich dein Problem?“, fragte Mell gereizt. Sie war stehen geblieben, als sie seine Stimme gehört hatte. „Such dir ein Mädchen, das interessiert ist.“


Tobias ging an mir vorbei und blieb so nah vor Mell stehen, dass sie fast mit den Nasen zusammen gestoßen wären.


„Kümmere dich gefälligst um deine Angelegenheiten, du dämliche Kuh“, beleidigte er meine Freundin.


Oh Mann, was ging denn hier ab? Ich hatte den Eindruck, er würde Mell jeden Augenblick an die Gurgel gehen.


Offensichtlich ließ sie sich von Tobias nicht beeindrucken.


„Sie ist meine Angelegenheit! Cloe ist meine Freundin und jetzt mach dich vom Acker“, knurrte sie ihn ebenso wütend an.


„Äh, Leute …“, versuchte ich vorsichtig auf Deeskalationskurs zu gehen. Ich sah mich um und musste feststellen, dass wir hier ganz alleine waren. Saskia griff sich Melanies Hand, um sie weiter zum Ausgang zu ziehen.


„Kommt, es ist schon spät und wir müssen los“, versuchte sie es mit ruhiger Stimme. Ihr flehentlicher Blick entging uns aber nicht. Schnaubend griff Mell nach meinem Ellenbogen. Nur noch ein paar Schritte trennten uns vom Ausgang. Saskia wollte schon die Tür öffnen, als ich am Arm zurückgehalten wurde.


„Wir wollten doch noch ein Eis essen gehen“, hörte ich Tobias hinter mir sagen. Plötzlich wurde die Tür von außen geöffnet und Rainer erschien neben Saskia. Erleichtert flüsterte sie ein „Gott sei Dank“. Sofort bemerkte er, dass ich versuchte, mich von Tobias loszumachen. Mit zwei schnellen Schritten trat er auf ihn zu. Rainers rechte Hand schoss vor. Mit Rainers riesiger Hand am Hals ließ Tobias augenblicklich meinen Arm los.


„Tobias Schwenk, haben dir deine Eltern nicht beigebracht, sich nicht an Mädchen zu vergreifen?“, fragte Mells Bruder, während er Tobias zurückschob. Rainer beugte sich leicht vor, um ihm besser in die Augen sehen zu können. Mein bester Freund, selbst ernannter Retter und Beschützer war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als sein Gegenüber.


Davon abgesehen, war er durch sein Rudertraining viel breiter und muskulöser. Irgendwie sah es so aus, als wollte Rainer eine neue Handpuppe ausprobieren, zumal er ihn jetzt auch noch ein wenig hin und her wedelte.


„Und dann auch noch an meinem Mädchen. Wie blöd bist du eigentlich?“ Ich sah, wie Tobias entsetzt in meine Richtung starrte. Er schloss die Augen. Wahrscheinlich sprach er im Geiste sein letztes Gebet. Ich spürte die Blicke meiner Freundinnen auf mir. Mells Bruder trat noch näher an sein Opfer heran und flüsterte ihm etwas zu, dass wir drei Mädels nicht verstanden. Dann ließ er von ihm ab, kam auf mich zu und zog mich mit seinen kräftigen Armen an sich.


„Alles ok, Süße?“, fragte er gerade so laut, das auch Tobias ihn hören konnte.


„Ja, Danke“ antwortete ich erleichtert.


„Lasst uns gehen“, Rainer warf noch einen letzten Blick über seine Schulter, dann schob er mich durch die Tür, die Saskia uns aufhielt.


„Ihr seid zusammen?“, entfuhr es Mell entsetzt, sobald wir im Auto saßen.


„Sind wir nicht“, beruhigte ich sie.


„Obwohl es praktisch wäre“, bemerkte ihr Bruder schmunzelnd und zwinkerte mir im Rückspiegel zu.


„Aber warum hast du es dann gesagt?“, fragte Saskia.


„Weil ich will, dass er Cloe in Ruhe lässt, auch wenn ich jetzt nicht mehr mit euch zur Schule gehe.“


„Du weißt aber schon“, gab seine Schwester nach ein paar Augenblicken lächelnd zu bedenken, „dass das jetzt die Runde machen wird, oder? Und alle Jungs werden dich in Ruhe lassen, auch die, von denen du gar nicht in Ruhe gelassen werden willst.“ Leise fluchend ließ ich den Kopf nach hinten fallen.


Daran hatte ich nicht gedacht, verdammt. Doch vielleicht würde Tobias nichts erzählen. Es war für ihn schließlich ziemlich peinlich. Dann würde Markus, für den ich schon seit Jahren schwärmte, sich doch dazu durchringen mich zu Daten.


Aus zuverlässiger Quelle wusste ich, dass er das schon seit einiger Zeit plante.


Kapitel 4


Wir treffen Enrike und drei seiner Freunde wie verabredet um elf Uhr im Klub. Sie nehmen uns mit nach oben in den VIP Bereich. Die Loge, die der junge Spanier gebucht hat, ist mit einem gemütlichen halbrunden Sofa und einem Sessel ausgestattet. Kaum haben wir es uns gemütlich gemacht, kommt auch schon eine hübsche, weibliche Bedienung. Wir bestellen Getränke und einige Minuten später steht das Bestellte vor uns. Mell sitzt schon fast auf Enrikes Schoß und auch Saskia hätte die Auswahl zwischen zwei sehr gut aussehenden Spaniern. Dank Tim, der mal wieder mit seinen Freunden Billard spielt, ist sie nicht interessiert. Die Musik ist genau nach meinem Geschmack, deshalb gehe ich auch gerne mit Alano nach unten zur Tanzfläche. Er ist eher schüchtern, was mir sehr entgegenkommt, da ich nicht an irgendwelchen Flirts interessiert bin. Schließlich bin ich hauptsächlich hier, weil ich hoffe, Jo zu treffen.


Irgendwann bemerke ich Mell mit Enrike ebenfalls auf der Tanzfläche. Schmunzelnd stelle ich fest, dass sie nicht die Finger von einander lassen können. Per Handzeichen gebe ich Alano zu verstehen, dass ich mir an der Bar etwas zu trinken holen möchte. Brav folgt er mir. Nach einem großen Schluck Orangensaft beuge ich mich zu ihm herüber.


„Durftet ihr heute ohne Personenschutz raus?“, erkundige ich mich über die laute Musik hinweg.


„Nein“, antwortet er mir nach einem Blick über die Schulter, „nur jetzt sind unsere eigenen Leute wieder fit. Letzte Woche hatten sich die drei Bodyguards irgendeinen Virus zugezogen.


Wahrscheinlich auf dem Flug hierher. Mein Onkel musste deshalb einen Service in Anspruch nehmen, mit dem er oft zusammen arbeitet.“ Dann würde ich Jo heute also nicht sehen. Ist wahrscheinlich auch besser so.


Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Schließlich kann ich trotzdem einen schönen Abend haben.


Am liebsten würde ich mir das kalte Glas, mit dem vierten Orangensaft an diesen Abend, an die Stirn halten. Es ist drei Uhr morgens. Meine Füße bringen mich um und ich bin vom vielen Tanzen etwas erhitzt. Verschwitzt ist so ein hässliches Wort. Ich überlege, wie ich Mell dazu bringen soll, uns von Rainer, der uns schon vor Stunden entdeckt hat, nach Hause bringen zu lassen. Der Klub ist sehr gut besucht. Trotzdem habe ich mir einen Hocker an einer der Bars ergattert. Ein Blick zum Spiegel, hinter den Tresen, zeigt mir, dass meine Haare auch nicht mehr so toll liegen. Alano steht schon eine ganze Weile mit einem jungen Mann zusammen und unterhält sich prächtig. Ich hebe mein Glas in Rainers Richtung. Er steht, umschwärmt von mehreren hübschen Mädchen, am anderen Ende der Bar. Mit einem Lächeln winkt er zurück. Ich werfe erneut einen Blick nach vorn und kann nicht glauben, was ich im Spiegel sehe. Jo steht direkt hinter mir. Im Spiegel halten wir den Blickkontakt. Mit einem breiten Lächeln mache ich wahrscheinlich jedem in meiner Umgebung klar, dass ich mich freue. Er nickt mir leicht zu und bestellt bei dem Barmann ein alkoholfreies Bier. Ich will mich zu ihm umdrehen, doch er hält mich kurz an der Hüfte fest und schüttelt leicht den Kopf. Um an sein Bier zu kommen, muss er sich in meine Richtung beugen.


„Ein sehr schönes Kleid“, höre ich ihn leise sagen. Sein Atem, der mein Ohr streift, weckt wieder dieses Kribbeln in mir. Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas ohne den Blick von meinem Spiegelbild zu nehmen.


„Dein Freund aus Kindertagen?“, fragt er mit einem Blick Richtung Rainer, als er das Glas wieder auf die Bar stellt. Ich setze mich etwas aufrechter hin, um ihm näher zu sein, und nicke, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


„Ich möchte, dass ihr euch auf den Nachhauseweg macht.“


Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Nach einem kurzen Blick nach rechts und links bekomme ich eine Antwort auf meine hochgezogenen Brauen.


„Ihr dürft euch nicht von Enrike und seinen Freunden irgendwohin fahren lassen. Auch nicht nach Hause“, mahnt er.


Jo beugt sich nah zu mir, um sich sein Glas wieder zu nehmen.


„Ich möchte, dass der kostbare Inhalt dieses umwerfenden Kleides sicher nach Hause kommt.“ Seine Nase streicht leicht über meine Wange, als er mir die Worte zuflüstert. Unsicher, wegen meiner Gefühle für ihn, bin ich erleichtert, dass ich mit dem Rücken zu ihm sitze. Ich unterbreche den Sichtkontakt im Spiegel, um mich mit meinem leeren Glas zu befassen. Er soll nicht meine Gedanken lesen, die mir mit Sicherheit ins Gesicht geschrieben stehen. Allerdings hebe ich den Blick wieder, als ich seine Hand an meine Seite spüre. Er leert sein Glas und stellt es auf den Tresen.


„Jetzt, Cloe. Steh auf und hole deine Freundinnen!“, fordert er und schiebt mich vorsichtig vom Barhocker. Als meine Füße den Boden berühren, drehe ich mich zu ihm um. Mein Blick fällt auf sein schwarzes Hemd, an dem er die Ärmel hochgekrempelt hat. Durch den Absatz meiner Schuhe sind wir jetzt gleich groß. Ich sehe direkt in sein Gesicht. Es ist total faszinierend seine verschiedenfarbigen Augen so nah vor mir zu haben. Mir fällt auch sein leichter Bartschatten auf. Eine Erinnerung daran, dass dieser Mann ungefähr zehn Jahre älter ist als ich. Mir ist klar, dass ich mich lächerlich mache, weil ich den Blickkontakt nicht abbrechen kann. Jos Mundwinkel machen einen kurzen Abstecher nach oben. Das ist dann auch das Startzeichen für mich. Auch wenn ich einige Jahre jünger bin, muss ich mich nicht kindisch benehmen, indem ich ihn hier anschmachte.


Ok, Saskia und Mell holen. Kein Problem. Ich schiebe mich gerade an ihm vorbei, als er seinen Arm um meine Taille legt und mich wieder vor sich stellt. Meine Hände legen sich von ganz allein auf seine Brust. Mein Herz rast wie verrückt, als er mich noch näher an sich zieht. Er beugt sich mir entgegen, seine Nase gleitet an meinem Ohr entlang. Unter meinen Händen spüre ich, dass er tief einatmet.


„Wir reden beim nächsten Mal“, flüstert er an meinem Ohr.


Bevor er sich unendlich langsam wieder zurückzieht, streicht seine Nase noch einmal über meine Wange und sein Mund kommt genau über meinem zum halten. Ich stehe da wie zur Salzsäule erstarrt. Wie kann er so mit mir flirten? Schlimmer ist aber die Frage, wie es sein kann, dass ich sein Spiel, und nichts anderes ist es für ihn, mitspiele? Zu dem Herzklopfen überkommt mich ein kleiner Schauer. Mit geschlossenen Augen genieße ich den Mann vor mir. Und dann ist Jo weg.


Weder sein Arm um mich, noch sein Körper unter meinen Händen ist noch da. Ich sehe gerade noch, wie er sich umdreht und weggeht. Natürlich lässt er mich einfach so stehen.


Verstimmt über mich selbst, schüttle ich den Kopf. Als wenn ein Mann wie Jo auch nur das geringste Interesse an mir hätte.


Davon abgesehen, ist mein Bruder sein bester Freund. Arnd würde ihm den Kopf abreißen, sollte er ernsthaft etwas mit mir anfangen. Wahrscheinlich war es zu verführerisch sich ein wenig lustig über mich zu machen. Ich werde bald zwanzig Jahre und benehme mich mit meiner Schwärmerei wie eine Zwölfjährige.


Meine Mission fällt mir wieder ein, als ich Mell mit Enrike auf der Tanzfläche sehe. Ihre Haare sehen ziemlich durchgewuselt aus. Sie hat ihre Arme um seinen Hals gelegt und knutscht völlig hemmungslos mit ihrem Latino- Lover herum. Es ist zu befürchten, dass sie ordentlich abgefüllt ist. Ich dränge mich seitlich an der Horde Tanzender vorbei und drehe mich auf der obersten Stufe noch einmal zur Bar. Jo verabschiedet sich gerade von Rainer, indem er auf die Bar klopft. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, verlässt er den Klub.


Ich bin enttäuscht, obwohl ich es doch besser weiß.


Rainer trinkt den letzten Rest Cola aus und sucht den Laden mit eindringlichem Blick ab. Die ganze Tanzfläche kann er von seinem Standort an der Bar nicht sehen. Als er mich entdeckt, deute ich mit dem Finger auf die Mitte der Tanzfläche, wo seine Schwester tanzt. Dann gebe ich ihm zu verstehen, dass ich nach oben gehe, um Saskia zu holen. Er nickt und ich mache mich auf den Weg, bis ich vor dem Sofa in der Privatloge stehe.


Ein rothaariges Mädchen sitzt rittlings auf dem Schoß von einem der Jungen. Den beiden sollte vielleicht jemand mitteilen, dass sie sich in einem öffentlichen Bereich befinden.


Es ist mir unangenehm, die beiden zu unterbrechen, doch ich muss wissen, wo Saskia ist.


„Hey“, spreche ich den Spanier an, dessen Hände irgendwo in der spärlichen Kleidung seiner Gespielin verschwunden sind. Er reagiert erst, als ich ihn zwei weitere Male anspreche.


Mittlerweile bin ich ziemlich ungehalten.


„Sorry, wo ist Saskia?“, frage ich ihn. Er lässt genervt von seiner Begleitung ab und sieht zu mir hoch.


„Sie ist mit Mario runter zu den Toiletten“, antwortet er mir mit einem Grinsen. „Ihr war ein bisschen übel.“


Oh, Mist!


„Lass ihnen doch etwas Zeit zusammen“, höre ich ihn noch lachend hinter mir her brüllen, als ich schon fast die Treppe erreicht habe.


Ich hasse diese Schuhe. So schnell, wie es mir möglich ist, eile ich die Treppe herunter. Ich dränge mich an all den Leuten vorbei die mir im Weg stehen und stürme durch die, für Frauen gekennzeichnete, Toilettentür. Hoffentlich sind sie hier und nicht im Männerklo.


Der Raum ist ziemlich groß. Auf der linken Seite gibt es gut fünfzehn Kabinen. Bei fünf sind die Türen versperrt.


Verdammt! Ein paar junge Frauen stehen vor den Spiegeln und frischen ihr Make-up auf. Es ist mir egal was die anwesenden Damen von mir halten, als ich laut nach Saskia rufe. Ich klopfe an die verschlossenen Türen und rufe immer wieder ihren Namen.


„Nicht hier“, bekomme ich als Antwort auf mein Klopfen. Nach und nach werden alle bis auf eine Tür geöffnet. Ich stehe vor der letzten verschlossenen Kabine und hämmere noch einmal dagegen. Panik überkommt mich. Einige der Frauen beobachten mich, fragen, ob sie Hilfe holen sollen.


„Ja, bitte“, sage ich gerade, als sich die Tür der Kabine öffnet und Mario heraustritt.


„Was machst du hier für einen Aufstand?“, mault er, sichtlich genervt von meiner Panik. Dreist geht er an mir vorbei zum Waschbecken. Mit einem Schritt bin ich in der Kabine. Saskia sitzt mit offener Bluse auf dem Klodeckel. Ihre Augen sind glasig und ich habe fast das Gefühl, sie erkennt mich nicht.


„Saskia“, spreche ich sie an und nehme ihr verschwitztes Gesicht in meine Hände.


„Cloe“, nuschelt sie undeutlich „will nach Hause.“


„Natürlich. Wir bringen dich heim.“ Ich drehe mich wieder zu Mario. Wut überkommt mich.


„Was hast du mit ihr gemacht, du blöder Idiot?“, fauche ich ihn an. Er trocknet sich gerade die Hände ab und zieht nur einmal kurz die Schultern hoch.


„Nichts. Ihr war schlecht und da habe ich sie hier aufs Klo gebracht“, feixt er mich frech an. „Du solltest dich bei mir bedanken.“ Ein paar der Frauen sind immer noch da und folgen unserem, auf Spanisch geführten Streit.


„Ich denke, du solltest dich hier ganz schnell verziehen, du kleiner Penner“, fordert eine hübsche Brünette. Ihre Freundin, die neben ihr steht, sieht den jungen Spanier an, als wäre er ein wirklich ekeliges Insekt.


Ich wende mich wieder meiner Freundin zu. Nachdem ich ihre Bluse zugeknöpft habe, schiebe ich ihr meinen Arm um die Taille, damit ich sie auf die Füße bekomme.


„Komm Schnecki, auf nach Hause“, sage ich aufmunternd zu ihr. Gemeinsam schaffen wir es, den Toilettenbereich zu verlassen.


Einige Minuten später sitzen wir alle in Rainers Auto.


„Saskia schläft bei mir“, informiere ich unseren Fahrer, der stinksauer auf seine betrunkene Schwester ist.


„Ich möchte nicht, dass sie alleine zuhause ist. Die beiden sind ganz schön weggetreten“, bemerke ich mit einem Blick auf den Rücksitz, wo die beiden Grazien fest schlafen.


„Ja, die haben deinen Teil wohl auch mit getrunken. Wie kommt es, dass du nichts trinkst und die sich so abfüllen lassen?“


„Das können sie dir morgen ganz genau erklären“, sage ich lächelnd zu ihm. Gerne würde ich ihn noch fragen, was Jo zu ihm gesagt hat. Doch was bringt das alles? Ich muss ihn mir endlich aus dem Kopf schlagen.




Kapitel 5


„Alles Gute nachträglich zum Geburtstag!“ Ich umarme Arnd ganz fest und dann drücke ich ihm mein Geschenk in die Hand.


Seit Weihnachten habe ich meinen Bruder nicht mehr gesehen.


Nach dem Fest war ich zum Skifahren nach Italien geflogen und hatte dort auch einen schönen Jahreswechsel verbracht. Die Biancis, nach fünf Monaten wiederzusehen war richtig aufregend. Es waren schöne zehn Tage, obwohl ich viel zu oft an Jo gedacht hatte. Schweren Herzen war ich im Oktober nicht zu Arnds letztem Grillfest gegangen. Ich wollte mich einfach nicht mit irgendwelchen Träumereien quälen, falls Jo auch dort gewesen wäre.


„Es hätte gereicht besseres Wetter mitzubringen“, erwähnt Arnd und nimmt mir meine feuchte Jacke ab.


„Was erwartest du denn, es ist März.“


„Wo warst du? Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“


„Ja, wir sind erst so spät aus Dänemark wiedergekommen.“


Sabine Lahmann hatte mich zu einen Auftrag mitgenommen.


„Hol dir etwas zu trinken, deine Schwester treibt sich hier auch irgendwo herum“, ordnet er an und verschwindet mit meiner Jacke.


Ich spreche gerade mit einer Kollegin von Susanne, als ich eine mir bekannte Stimme höre.


„Hallo Cloe.“ Ich versuche, gegen das freudige Strahlen auf mein Gesicht anzukämpfen, während ich mich zu ihm umdrehe.


„Hallo Jo“, sage ich ganz ruhig und halte ihm meine Hand hin, „lange her“.


„Ja, leider.“ Er nimmt meine Hand in die Seine und hält mich mit seinen schönen Augen gefangen. Dieses Kribbeln ist wieder da. Ich hatte gehofft, dass es nach den Monaten, in denen wir uns nicht gesehen hatten, verschwunden wäre.


„Was macht dein Italienisch?“ Seine Frage stellt er auch gleich in unserer Geheimsprache. Ich verabschiede mich von Susannes Kollegin, ohne ihr Jo vorzustellen „Ich war im Dezember ein paar Tage in Italien, da konnte ich es wieder etwas auffrischen.“


„Ja, ich weiß.“ Er lächelt leicht, sobald er mein erstauntes Gesicht sieht. „Arnd erzählte es mir.“


Hat er sich bei meinen Bruder über mich erkundigt? Nein, ganz bestimmt nicht. Ich sollte mir nichts vormachen.


„Wie läuft es mit deiner Ausbildung bei den Lahmanns?“, fragt er, ohne den Blick von mir zu nehmen. Ich erzähle ihm, wie begeistert ich von dem Ehepaar bin und wie viel ich schon gelernt habe. Doch auch ich möchte mehr über ihn wissen, und so erkundige ich mich nach seiner Selbstständigkeit. Er nickt zufrieden, berichtet von vielen Aufträgen, dass sie noch mehr Angestellte suchen und dass er deshalb auch nicht oft in Hamburg ist. Wir unterhalten uns gut zwanzig Minuten über seinen Job, meine Freunde, unsere jeweiligen Pläne. Doch dann bemerke ich, dass er sich plötzlich verspannt.


„Jo, da bist du ja! Ich wollte dir doch noch …“ Als Arnd an Jo vorbei sieht, trifft mich der überraschte und dann grimmige Blick meines Bruders.


„Äh, Jo, habe ich dir schon meine zwanzigjährige Schwester Cloe vorgestellt. Und Cloe, habe ich dich schon mit meinem achtundzwanzigjährigen noch besten Freund Jo bekannt gemacht?“ Das Wort noch betont er wirklich eindrucksvoll.
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